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Über der linken Nische erscheint ORPHEUS – eine 
Gestalt der griechischen Mythologie, der Sänger mit 
seiner Leier, der Menschen und Tiere zu betören ver-
mochte. Unter ihm steht ein bekränzter Sänger mit 
einer Laute, zu seinen Füßen ein geöffnetes Buch 
mit der Titelseite Vierter Theil / Geistlicher MOTETEN / 
und Concerte mit 5. 6. 7. 8. 9. 10. 12. und mehr  
Stimmen nebst gedoppeltem Generalbaß / Gedruckt 
Meißen / im Jahr 1612. Gemeint ist ein Werk des  
Zittauer Stadtkapellmeisters Andreas Hammerschmidt 
(1611–1675), das 1646 in Freiberg in Sachsen erschien.

Über der rechten Nische zeigt das Relief VENUS und 
den Amorknaben, der die lagernde Liebesgöttin um 
den Köcher mit den Liebespfeilen bittet, um damit  
bei Menschen hemmungsloses Liebesbegehren zu 
wecken. Darunter steht vor der Nische eine Frau mit 
einem sich an sie schmiegenden Knaben wie eine 
„Caritas“, die mütterliche Liebe: Sexualität ist von der 
Natur auf die Erzeugung von Nachwuchs angelegt 
– so die traditionelle, von der Aufklärung bestärkte 
kirchliche Auffassung von Liebe und Ehe. Der Spinn-
rocken in der Hand der Frau deutet auf ihren häusli-
chen Fleiß.

2004 übernahm das Landesmuseum von einer aus 
Dortmund stammenden Bauernfamilie diese impo-
sante Graphik: Der originale, kräftig profilierte neuba­
rocke Eichenrahmen mit ausgestellten Ecken fasst 
eine Schauwand in Renaissanceformen ein. Das quer-
formatige Bild ist in drei Teile gegliedert: Der breite 
Mittelteil öffnet sich bühnenartig für das Bild einer 
Tischgesellschaft. Karyatiden (Frauengestalten statt 
der tragenden Pfeiler) teilen beiderseits Nischen ab, 
vor denen die Figuren eines Lautenspielers links und 
einer Mutter rechts stehen. Die Nischen sind außen 
durch konsolenartige Pfeiler begrenzt; die Sockelzo-
ne verkröpft sich dort und bei den Karyatiden, so dass 
Horizontal- und Vertikalgliederung harmonieren. Das 
Mittelbild ist oben von drei Rundbögen überwölbt, die 
Seitennischen von je einem breiten Flachbogen – alle 
enthalten Bildreliefs. Ranken füllen die Zwickel zwi-
schen den Bögen, und außen hocken je zwei Putten. 
Viele reich ornamentierte Einzelelemente erzeugen 
einen prächtigen Gesamteindruck. In der Sockelzone 
ist mittig eine Textkartusche angebracht, in der das 
mit Zierlettern rot gedruckte Bildthema zu lesen ist: 

Wer nicht liebt Wein Weib und Gesang
Bleibt ein Narr sein Leben lang.

Dieser Spruch wird in vielen Details verbildlicht. Im 
Zentrum steht eine vielfigurige Tafelszene mit reich 
gekleideten Damen und Herren. Drei Paare sitzen un-
ter einem „Lüsterweibchen“ (Kronleuchter mit Frauen-
figur) um den Tisch: links ein gesetzter Herr vor sei-
ner Frau, einen großen Römer zu einem Trinkspruch 
– dem Bildtitel? – erhoben. Rechts daneben schaut 
eine junge Frau liebevoll auf einen ihr zugewandten 
Mann, der einen großen Becher in der Hand hält. Wei-
ter rechts sitzt eine verträumt blickende junge Frau 
mit einem Text- oder Notenblatt, aus dem ihr Beglei-
ter auf der Laute spielt; vor den beiden ein Spitzkelch 
und ein Römerglas. Ganz links fasst ein älterer Mann 
fast unsittlich eine junge Magd mit einem Tablett an 
den Hüften; erschrocken blickt sie sich um, so dass 
ihr Tablett kippt. Ein Pokal ist schon umgestürzt und 
droht zu fallen. Im Hintergrund weitere singende Per-
sonen, während rechts ein Patrizierpaar auf einen 
Balkon tritt, von wo sich der Blick auf eine Stadtmau-
er mit Mauerturm und auf eine Burg mit Bergfried und 
Rundturm weitet. Dahinter öffnet sich ein Flusstal mit 
einer Bogenbrücke – eine Mischung aus Nürnberg 
(Burg) und Heidelberg (Flusstal). Die mit Girlanden 
behangenen Rundreliefs oben zeigen Wein Weib und 
Gesang des Titels: Kinder mit einem Pokal und dem 
Weinfass in der Mitte, rechts zwei flüsternde Kinder 
für die Geheimnisse eines Paares, links zwei Kinder 
mit Lamm und Panflöte für die Musik. Ganz unten 
links und rechts findet sich die Künstlersignatur.

Detail: Allegorie des „Gesang“ (linke Nische)



Die Vielteiligkeit des Bildes zeigt, dass es gelesen und 
in seinen Einzelheiten studiert sein will; der Blick wan-
dert durch das Bild, um dem Betrachter dann insge-
samt den Sinn zu erschließen. 

Was hat es nun mit dem Bild auf sich? „Die sonni-
ge, Lebensfreude und heitere Sinnlichkeit athmende 
Composition C. Röhling’s … knüpft an einen Kern-
spruch Martin Luther’s an“ (Die Gartenlaube 1884). 
Der Spruch ist dem Reformator allerdings nur zuge-
schrieben. Tatsächlich ist er erst 1775 – aber schon als 
Luther-Zitat! – im „Wandsbecker Bothen“ des Pastors 
Matthias Claudius (1740–1825) gedruckt und stammt 
wohl von dem Dichter Johann Heinrich Voss (1751–
1826). Kann dieser oft zitierte, auf den ersten Blick auf 
ausschließlichen Lebensgenuss unter Ausblendung 
aller moralischen Rücksichten klingende Spruch von 
dem strengen Theologen Martin Luther sein? 

Er könnte, wie Wolfgang Mieder belegt hat und wie 
auch ein Blick auf Luthers Lehre zeigt! Luthers Erfah-
rung der eigenen Unvollkommenheit und Sündhaftig-
keit – also der Diskrepanz zwischen dem moralischen 
Anspruch der Kirche und der Bibel und der an sich 

erfahrenen Fehlbarkeit – bewogen ihn zum Eintritt ins 
Kloster und zu einem asketischen Leben. Wie finde 
ich einen gnädigen Gott?, das war seine Hauptfrage. 
Im Römerbrief fand er schließlich die Antwort: Gott 
schenke seine Gnade dem Glaubenden und Ver-
trauenden ohne dessen Verdienst, ohne gute Werke 
(Röm 3 und 7-8). Allerdings müsse sich der Fromme, 
der Gute, an Gottes Gebote halten und den Glauben 
wirksam werden lassen. Aber dass man Gottes Ga-
ben ehren müsse und genießen dürfe – davon zeugen 
zahllose Aussprüche und Texte Luthers. Katholische 
Kontroverstheologen haben ihm und seinen Anhän-
gern daher oft zügellosen Lebensgenuss, Saufen und 
Fressen vorgeworfen.

Im 19. Jahrhundert war der Bildspruch sehr populär. 
Heinrich Heine (1797–1856) zitierte ihn 1833 und 
nannte Luther einen „kompletten Mensch, … in wel-
chem Geist und Materie nicht getrennt sind“, er habe 
Geistesfreiheit und mit der Priesterehe Moral wieder 
hergestellt. Der nationalliberale Historiker Heinrich 
von Treitschke (1834–1896) meinte in einem Vortrag 
zu Luthers 400. Geburtstag 1883, dieser habe den 
„Schwerpunkt der sittlichen Welt im Gewissen der 
Menschen“ wieder verankert. Der liberale Theologe 
Adolf von Harnack (1851–1930) fasste in seinen Vor-
trägen zum „Wesen des Christentums“ (1900) Luthers 
Botschaft so zusammen: „Der zuversichtliche Glaube, 
einen gnädigen Gott zu haben. Damit … ist der innere 
Zwiespalt im Menschen gehoben, der Druck jeglichen 
Übels überwunden, das Schuldgefühl ausgetilgt und 
trotz der Unvollkommenheit der eigenen Leistungen 
die Gewißheit, mit dem heiligen Gott untrennbar ver-
bunden zu sein, gewonnen …“ Dadurch habe Luther 
„recht eigentlich das Leben einer neuen Zeit begrün-
det; er hat ihr die Unbefangenheit zurückgegeben in 
Bezug auf die Welt und ein gutes Gewissen bei aller 
irdischen Arbeit“.

Luther galt nicht nur als urdeutscher Nationalheld und 
Schöpfer der deutschen Sprache, sondern auch als 
vorbildhafter Hausvater. Gustav Freytag (1816–1895) 
schrieb in seinen „Bildern aus der deutschen Vergan-
genheit“ (1867): „Nicht weniger war, was derselbe 
Mann für das bürgerliche Leben der Deutschen that. 
Hausandacht, Ehe und Kinderzucht, Gemeindeleben 
und Schulwesen, Sitte, Vergnügen, alle herzlichen 
Empfindungen, alle gesellschaftliche Freude weihte 
er durch seine Lehre und Schrift …“

Das ist hier zu sehen: Wein macht gesellig und fröh-
lich, empfänglich für alles Schöne der Welt; Musik 
erfreut, ist aber auch geistlich und schließt das Got-
teslob ein; Sexualität heißt Ehe und Familie, die Frau 
steht für Kindererziehung und häuslichen Fleiß. 

Detail: Allegorie der „Weiblichkeit“ (rechte Nische)



Die den gesellschaftlichen Normen seiner Zeit ange-
passten freundlichen Seiten des bürgerlichen Luther-
bildes vermittelt auch dieses Werk des Berliner Malers 
und Stechers Carl Röhling. Wie mit einem „Meister-
stück“ trat er 1882 damit an die Öffentlichkeit. 1884 in 
der Wochenzeitschrift „Die Gartenlaube“ reproduziert 
und besprochen, erreichte das Bild so ein großes  
Publikum. Röhling schuf als Historienmaler später 
zahlreiche offizielle Bilder zur Geschichte der Hohen-
zollern und auch zur Reformation.

Die Graphik im Originalrahmen (98,5 x 182,5 cm)
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chen musste und abgebrochen wurde.
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